
WELCHE ZUKUNFT  
HAT DAS CHRISTENTUM? 

 
DOKUMENTATION DES SYMPOSIONS ZUM  

65. GEBURTSTAG VON MICHAEL N. EBERTZ AM 25.11.2018  
AN DER KATHOLISCHEN HOCHSCHULE FREIBURG 

WELCHE ZUKUNFT  
HAT DAS CHRISTENTUM? 

 
DOKUMENTATION DES SYMPOSIONS ZUM  

65. GEBURTSTAG VON MICHAEL N. EBERTZ AM 25.11.2018  
AN DER KATHOLISCHEN HOCHSCHULE FREIBURG 





 

 

WELCHE ZUKUNFT  
HAT DAS CHRISTENTUM? 

 
DOKUMENTATION DES SYMPOSIONS ZUM  

65. GEBURTSTAG VON MICHAEL N. EBERTZ AM 25.11.2018  
AN DER KATHOLISCHEN HOCHSCHULE FREIBURG 

 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

EMMENDINGEN 2018 
 



 

2 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

3 
 

 
MITWIRKENDE  

 

MICHAEL N. EBERTZ, Prof. Dr. rer. soc., Dr. theol., Emmendingen. 
Soziologe und Theologe. Professor für Soziologie und Sozialpolitik  an der 
Katholischen Hochschule Freiburg. 
 
HANNS WERNER EICHELBERGER, Essen.  
Theologe und Soziologe. Kollege von Michael N. Ebertz am Institut für 
kirchliche Sozialforschung (IKSE) des Bistums Essen. 
 
OTTMAR FUCHS, Prof. Dr. theol., Lichtenfels/Tübingen.  
Emeritierter Professor für Pastoraltheologie an der Universität Tübingen.  
 
BERNADETTE GRIX, Offenbach a.M. 
Grundschullehrerin i.R., Erwachsenenbildnerin und Geistliche Begleiterin. 
 
HEIKE HELMCHEN-MENKE, Freiburg. 
Diplomtheologin und Pastoralreferentin. Referentin für Elementarpädagogik 
im Institut für Religionspädagogik des Erzbistums Freiburg. 
 
MATTHIAS HUGOTH, Prof. Dr. phil., Freiburg. 
Professor für Erziehungswissenschaften und Elementarpädagogik an der 
Katholischen Hochschule Freiburg. 
 
ERNST JOSTKLEIGREWE, Emmendingen-Windenreute. 
Oberstudiendirektor i.R. für Chemie und Religion, ehem. Schulleiter der 
Heimschule St. Landolin Ettenheim. 
 
BURKARD MENKE, Freiburg. 
Lektor beim Patmos Verlag/Schwabenverlag Ostfildern. 
 
IMOGEN REMMERT, Kehl. 
Rektorin der deutsch-französischen Falkenhausen(Grund)schule in Kehl. 
 
URSULA SCHAUBER, M.A., Freiburg. 
Gemeindereferentin und Erwachsenenbildnerin. Referentin in der 
Hauptabteilung 2 (Pastorales Personal) des Erzbischöflichen Ordinariats 
Freiburg. 
 



 

4 
 

 
THOMAS SCHMIDT, Prof. Dr. theol. habil., Freiburg. 
Theologe. Professor für Management und Organisationsethik an der 
Katholischen Hochschule Freiburg. 
 
MEINHARD SCHMIDT-DEGENHARD, Friedrichsdorf im Taunus. 
Moderator des Symposions und ehem. Redaktionschef der Fernsehredaktion 
Gesellschaft und Religion beim Hessischen Rundfunk (hr). Freiberuflich tätig als 
Moderator, Coach und Interviewtrainer.  
 
LUCIA SEGLER, Freiburg. 
Theologin und Sozialpädagogin, ehem. Akademische Mitarbeiterin am IAF der 
Katholischen Hochschule Freiburg. Freiberuflich tätig als Coach, Supervisorin 
und Beraterin. 
 
NIKOLAUS SIDLER, Prof. Dr. phil., Dr. theol., Lörrach. 
Emeritierter Professor für Soziologie an der Katholischen Hochschule Freiburg. 
 
HARTMANN TYRELL, Prof. Dr. phil., Bielefeld. 
Emeritierter Professor für Soziologie an der Universität Bielefeld. 
 
PETER-OTTO ULLRICH, Dr. phil., Mainz. 
Theologe und Religionsphilosoph, ehem. Abteilungsleiter Fortbildung im 
Bischöflichen Ordinariat Mainz (sein Beitrag wurde in Abwesenheit gekürzt 
vorgetragen). 
 
BEATE EBERTZ, Diplompsychologin, Emmendingen; MAGDALENA EBERTZ, Volontärin 
SWR, Tübingen; JONA EBERTZ, Wirtschaftsingenieur und Doktorand bei Daimler 
AG, Stuttgart; ELISA EBERTZ, Studentin der Sozialen Arbeit, München. Sie haben 
vielfältige Meinungen zum Thema des Symposions aus ihrem sozialen Netz 
‚eingefangen‘, die an den Seitenrändern eingestreut sind. 

 
 
 
 
 
 



 

5 
 

DIE ENTSCHEIDENDE WENDUNG  
VON MICHAEL N. EBERTZ, FREIBURG/EMMENDINGEN 

 

Die Frage nach der Zukunft des Christentums ist nicht neu – schon 

1981 hat sie Franz-Xaver Kaufmann gestellt und als Ausdruck einer 

„Verunsicherung im Hinblick auf das gegenwärtige Christentum“ 

erkannt.1 Spätestens 2011 stellte er dann die Überlebensfrage: „Wie 

überlebt das Christentum?“2. Anlässlich meiner Geburtstagsfeier bat 

ich dann einige meiner Gäste, der Frage: „Welche Zukunft hat das 

Christentum?“ nachzugehen. Ihre Antworten mögen sie, so meine 

Bitte, aus ihrer je eigenen Perspektive, aus ihrem singulären 

Erfahrungsraum heraus geben: in drei Minuten. Schließlich leben wir 

ja auch in einer Beschleunigungsgesellschaft …  

 

Und so brachte jeder und jede einen funkelnden Mosaikstein mit, der 

am Symposion in kluger Regie von Meinhard Schmidt-Degenhard 

zusammengefügt wurde. Ich selbst war verblüfft darüber, was man in 

der Kürze von drei Minuten vortragen kann, wenn man etwas zu sagen 

hat. Ich habe auch in dieser Hinsicht viel dazu gelernt und danke 

herzlich allen Mitwirkenden, dass sie sich auf diese Zumutung 

eingelassen haben und ihre Voten auch den übrigen Gästen zur 

Diskussion gestellt haben. 

                                                           
1 Franz-Xaver Kaufmann, Soziologische Überlegungen zur Zukunft des Christentums, in: 
Reinhold Bärenz (Hg.), Die Kirche und die Zukunft des Christentums, München 1982, 68-95. 
2 Ders., Kirchenkrise. Wie überlebt das Christentum?, Freiburg 2011. 
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Die vielschichtigen Voten zeigen durchgehend sorgenvolle Facetten, 

insbesondere im Blick auf die eigene Kirche (als primärem 

Erfahrungsraum), die nicht erst momentan dabei ist, ihre eigene 

Botschaft von der „aus Gott quellenden und zu ihm zurückkehrenden 

Liebe“3 zu verraten und damit zur Gotteskrise beizutragen. Angesichts 

des historischen Versagens von Vertretern der „Liebesreligion“ in der 

nationalsozialistischen Gesellschaft, der entsetzlichen Praxis sexueller 

Gewalt hinter Kirchenmauern, der höllischen Gewaltmetaphorik der 

dort erklungenen Predigten, der Blockaden im Umgang mit der 

Frauenfrage, des skandalösen Kontrollverlusts im Umgang mit Geld, 

um nur einige Stich-Worte zu nennen, werden die Mitglieder dieser 

Kirche selbst in die Spannung ‚zwischen Loyalität und Komplizenschaft‘ 

(Thomas Knöller) gebracht und müssen erleben, wie das kostbare Gut 

des Institutionsvertrauens aufs Spiel gesetzt wird. Würde man einer 

Fluggesellschaft mit solchen kulpativen Defekten noch seinen Körper 

in der Hoffnung auf sichere Landung anvertrauen? Würde man einer 

solchen religiösen Organisation noch seine Seele anvertrauen, wenn 

man nicht schon längst mit ihr biographisch verwachsen wäre? Wird 

nicht auch der Himmel veruntreut, wenn das Diesseits so diskreditiert  

                                                           
3 Ernst Troeltsch, Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen, Dritte Auflage, 
Tübingen 1923, 14. 
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ist? Die Frage nach der Zukunft des Christentums in Gestalt der Kirche 

wird damit auch zur Frage nach der eigenen Zukunft.  

 

Tatsächlich wollte ich nicht Geburtstag feiern, ohne diese Frage zu 

thematisieren. Deutlich wird mir bei den Antworten: Es lohnt sich 

immer mehr, Kirche und Christentums zu unterscheiden. Wer nach der 

Zukunft des Christentums fragt, nimmt eine entscheidende Wendung 

vor: „Als entscheidend wird“ dann nämlich, so schon Franz-Xaver 

Kaufmann 1981, „nicht mehr die katholische Kirche, sondern das 

Christentum angesehen“.4 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
4 Kaufmann, Soziologische Überlegungen, 69. 
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DIE TRIALOGISCHE ZUKUNFT DES CHRISTENTUMS 
VON THOMAS SCHMIDT, FREIBURG 

 
Michael ist – neben vielem anderen – der Initiator eines Trialogs. Dabei 

geht es um bleibende Spannungen zwischen den Eckpunkten des Drei-

ecks. Daher meine These heute: Das Christentum der Zukunft wird 

trialogisch sein. Oder es wird nicht mehr sein. Drei Eckpunkte, drei 

Minuten: für Rückbindung, Rücktritt, Rückkehr. 

 

Eckpunkt EINS – RÜCKBINDUNG 

Wir stehen in der öffentlichen Wahrnehmung vor einem Scherben-

haufen. Kirche ist verdächtig geworden, nicht erst seit den Skandalen 

sexualisierter Gewalt, auch als wohlfahrtsstaatlicher Akteur. Profi-

tieren statt plausibilisieren – diese Devise wird nicht mehr akzeptiert. 

Gleichzeitig gibt es keine andere Institution, die so weitreichende 

Transzendenzantennen bereithält. Es könnte immer noch das Chri-

stentum sein, das den Horizont öffnet, damit unsere Gesellschaft nicht 

erstickt an ihrer Selbststrangulation. Kirche als Bewegung ist attraktiv, 

wenn sie gemeinsam mit anderen Gesellschaftssorge betreibt, der 

Ökonomisierung widersteht und Freiräume offenhält für das Unver-

fügbare. 
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Eckpunkt ZWEI – RÜCKTRITT 

Angesichts des öffentlichen Scherbenhaufens erleben wir ein fast völ-

liges Versagen der Organisation Kirche: Visionslosigkeit, strategische 

Defizite, dürftige Projektkompetenz, verweigerte Wirkungskontrollen, 

verleugnete Verantwortung. Eine derart ruinierte Glaubwürdigkeit 

hätte andernorts längst personelle Konsequenzen erzwungen. Warum 

gibt es keinen kollektiven Rücktritt der Deutschen Bischofskonferenz? 

Selbst das wird nicht reichen: Kirche als Organisation braucht eine um-

fassende Professionalisierung. Priesteramt und Managementverant-

wortung müssen entkoppelt, Frauen endlich zu kirchlichen Leitungs-

ämtern zugelassen werden. Wann werden die ersten katholischen 

Caritas-Bischöfinnen geweiht? 

 

Eckpunkt DREI – RÜCKKEHR 

Die Energie für solche Reformen wird aus spirituellen Erfahrungen ge-

wonnen. Mystik und Widerstand: hier sehe ich am ehesten das er-

hoffte Wachstum der Kirche – als Netzwerk inspirierender Gemein-

schaften. Wenn diese Initiativen sich vernetzen, können sie zu jener 

Irritation für die Kirche werden, ohne die kein Wachstum möglich sein 

wird. 
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Fazit: Kirche ist nicht einfach. Kirche ist 

dreifach: als Bewegung, als Organisation 

und als interaktive Gemeinschaft. Deshalb 

liegt die Zukunft des Christentums im Tria-

log zwischen Spiritualität, Professionalität 

und Attraktivität. Erst wenn wir als Kirche 

gelernt haben, diese Komplexität zu 

verkraften, haben wir eine Chance, uns 

gesellschaftlich zu rehabilitieren. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

UTA UND 
FAMILIE 

„Wenn es keine Frauen 
in entsprechenden 
Positionen in der Kirche 
geben wird, wird das 
Christentum ein 
Problem bekommen…“. 
(am sonntäglichen 
Frühstückstisch) 
 

 

FELIX, 29 

Felix hat tatsächlich 
auch über die Frage 
nachgedacht. Er ist sich 
sicher, dass Jesus 
Donald Trump nicht 
gewählt hätte. Deshalb 
war das Christentum für 
alle Menschen schon 
immer eine wichtige 
Inspirationsquelle und 
wird es auch weiterhin 
bleiben. 
(Heilerziehungspfleger, 
München) 
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DIE ZUKUNFT DES CHRISTENTUMS – INTERRELIGIÖS ? 
VON IMOGEN REMMERT, KEHL 

 
Ich möchte zu dieser Fragestellung einen Einblick in die religiöse 

Vielfalt an einer vierzügigen bilingualen deutsch-französischen 

Grundschule in Kehl am Rhein geben, deren Schulleiterin ich bin. 

 

Meine These:  

Das Christentum hat Zukunft im interreligiösen Miteinander! 

 

Meine Fakten in zwei Tabellen: 

Tab. 1:  Zusammensetzung der Schüler/ 
innenschaft der Falkenhausenschule 
Kehl: Schüler-/Schülerinnenzahl insges. 

mit 
Migrations-
hintergrund 

davon  
ausländische Kinder 

 
387 

 

 
270 

 
147 

 

Tab. 2: Diversität des Religionsunterrichts an der 
Falkenhausenschule Kehl 

Schüler/ 
Schüler-

innen 

in  
Prozent 

Teilnahme am evangelischen Religionsunterricht 80 21 
Teilnahme am katholischen Religionsunterricht 75 19 
Teilnahme am islamischen Religionsunterricht 120 31 
Teilnahme am alevitischen Religionsunterricht 21 5 
muslimische Kinder ohne Religionsunterricht 11 3 
Kinder mit anderer Religionszugehörigkeit 23 6 
Kinder ohne Religionszugehörigkeit 57 15 
Schüler-/Schülerinnen insgesamt 387 100 

 

Wie trägt man dieser unabweisbaren Diversität Rechnung? Wie bringt 

man so viel religiöse Vielfalt unter einen Hut? Wie bewahrt man christ- 
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lich geprägte jahreszeitliche Feste, ohne 

einen Großteil der Schulkinder auszu-

schließen? Wie kann man bei den Kindern 

christlicher Familien ein Verständnis für die 

Religion der muslimischen Kinder erzeu-

gen? Viele Fragen, doch ich kann euch ver-

sichern: Es kann gelingen. 

 
Meine Forderung:  

Religionsunterricht für alle Religionszu-

gehörigkeiten an den Schulen! Denn 

Integration sollte in allen Bereichen 

stattfinden. 

 

Meine Erfahrung: Das breite Angebot an 

Religionsunterricht an meiner Schule valo-

risiert zum einen die muslimischen und ale-

vitischen Kinder innerhalb der Schul-

gemeinschaft und stärkt zum anderen aus 

unserer pädagogischen Perspektive auch 

die religiöse Identität der evangelischen  

 

 

 

 

 

ERDAL 
TOPRAKYARAN 

„Die Zukunft des 
Christentums wird 
progressiv, poetisch, 
ökologisch, ökumenisch 
und universalistisch 
sein. Christen, Juden, 
Muslime, Buddhisten, 
Hindus und Anhänger 
anderer Religionen und 
Weltanschauungen 
werden eng zusammen-
rücken und ein Bündnis 
der Vernünftigen und 
Liebenden schmieden. 
Turbokapitalismus, 
Umweltzerstörung, 
Fundamentalismus und 
Hass lassen sich nur 
gemeinsam überwin-
den.“  
(Direktor des Zentrums 
für Islamische 
Theologie, Tübingen) 
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und katholischen Kinder. Durch viele kleine und große Aktionen findet 

im Schulleben interreligiöser und damit auch interkultureller Dialog 

statt. Das überträgt sich auch auf die Elternhäuser und könnte einer 

Radikalisierung junger Menschen vorbeugen. 

 

Eine der großen Aktionen ist am Ende eines jeden Schuljahres die 

gemeinsame interreligiöse Abschlussfeier unserer Schule. Diese Feier 

findet abwechselnd in der katholischen oder evangelischen Kirche 

statt (geplant ist im kommenden Jahr auch in der Moschee in Kehl). 

Nahezu alle Schulkinder und sehr viele Eltern unterschiedlichster 

Religionszugehörigkeiten nehmen daran teil. Die Durchführung der 

interreligiösen Feier basiert auf der Freiwilligkeit der Teilnahme an den 

Gebeten und den Liedern. Alle Schulkinder, Eltern und Gäste erhalten 

das gemeinsame Liedblatt, aber jeder entscheidet für sich selbst, ob er 

mitsingt oder mitbetet. Die Schulkinder tragen gemeinsam Gebete 

und kleine Beiträge aus dem Religionsunterricht ihrer Konfessionen 

vor. Das übergeordnete Thema der vergangenen Feier war: Fußball-

WM 2018 – viele Nationen – verschiedene Religionen. Dazu gehörte, 

dass viele der Kinder in den Trikots ihrer Nationen kamen – und wir 

haben 42 davon. 
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KOPERNIKANISCHE WENDE FÜR DIE ZUKUNFT DES 

CHRISTENTUMS: FREIGABE VOM ‚MUSS‘ DES GLAUBENS 
VON OTTMAR FUCHS, LICHTENFELS/TÜBINGEN 

 

1. Was für ein „Muss“? 

„Lass mich dich lernen, dein Denken und Sprechen, dein Fragen und 

Dasein, damit ich daran die Botschaft neu lernen kann, die ich dir zu 

überliefern habe.“ So beeindruckend dieser bekannte Satz von Bischof 

Klaus Hemmerle ist, so fragwürdig ist das Überliefern-Müssen der 

Botschaft im letzten Satzteil. Was ist das für ein Muss? Ist es eine 

angstbesetzte Heilsfurcht oder ist es ein Muss, das seine Begründung 

in der Notwendigkeit der Diakonie hat? Muss es denn überhaupt sein, 

dass die Menschen den christlichen Glauben „haben“? Sagen wir es so: 

Von der eigenen Erfahrung her glauben die Gläubigen, dass es für die 

Menschen und die Bewältigung ihres Lebens gut sein kann, an einen 

solchen Gott zu glauben, der sie trägt und der mit ihnen bis in die 

tiefsten Katastrophen des Lebens hinein mitgeht. Mehr können sie 

nicht sagen, weil sie sonst in den Bereich der Wenn-dann-Erzwingung 

kämen.  

 

Die Christenheit hat jahrhundertelang mehr gesagt und einen Glauben 

zugelassen, der mit Strafängsten vermittelt wird. „Gott“ ist dann nur 

durch hemmungslose Selbst- und Anderen-Unterordnung zu besänf-

tigen. Auch Luther brachte hier keine Abhilfe. Er emanzipiert sich zwar 

vom kirchlich vermittelten Heilsglauben: "Extra ecclesiam nulla salus"  
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(außerhalb der Kirche kein Heil). Luther ersetzt diese Ausgrenzung aus 

dem Heil aber mit einer genauso destruktiven, anderen Ausgrenzung: 

"Extra fidem nulla salus" (außerhalb des Glaubens kein Heil). Wer 

letzteres nicht akzeptiert, verfällt Luthers schrecklicher Polemik, 

Satanswerk zu tun oder zu sein.  

 

Die Rede von Gott ohne Drohungsängste bei sich selber zu erleben und 

anderen zu vermitteln, ist für manche(n) von der religiösen Erziehung 

her gar nicht so leicht. Wenn ich in den ersten Jahren meiner Kaplans-

zeit zu Versehgängen gerufen wurde, habe ich dies unter einem be-

trächtlichen psychischen Druck getan. Dahinter steckt (im Kopf schon 

abgelehnt, aber im Bauch festsitzend) die fast unausrottbare Angst, 

dass ohne den Versehgang der betreffende Mensch weniger Chancen 

zur ewigen Seligkeit hat. Ich habe einige Zeit gebraucht zu lernen, dass 

auch über diesbezügliches pastorales Handeln hinaus der Satz gilt: 

Gottes Liebe ist immer grösser! Und dass es ein wahnwitziger Gottes-

komplex der Pastoral selber wäre, in solcher Form Gottes Handeln von 

menschlichem Handeln abhängig zu machen. 

 

Selbstverständlich ist es mir nach wie vor wichtig, zu einem kranken 

und sterbenden Menschen möglichst schnell zu kommen, aber nun- 



 

17 
 

 

 

 

mehr vor allem mit der Begründung, bei 

ihm/ihr zu sein und beizustehen, und die 

Krankensalbung zu spenden als ein Symbol 

der unendlichen Solidarität Gottes mit 

leidenden und kranken Menschen.  

 

2. Wozu „einladen“? 

In Gottesdiensten ist gerne vom „Einladen“ 

die Rede. Doch es ist ein Kaschierungswort 

für subkutane Bedingungs- und Wenn-

dann-Verhältnisse, wenn dann gebetet 

wird: „Denn deinen Gläubigen, o Herr, wird 

das Leben gewandelt, nicht genommen.“ 

Und den anderen? Die andere Seite muss 

dann entweder aus der Kommunikation 

aussteigen oder sie fügt sich der Drohung 

und damit einer Selbstunterwerfung. Es ist 

zu verführerisch, eine immer komplexere 

und pluralere Welt wenigstens religiös der-

art in ein Schwarz-weiß-Korsett zu bringen 

und diese auch noch mit einem dafür  

 

 

ERDOGAN 

„Meines Erachtens ist das 
herzbasierte und nach 
Vernunft strebende 
Christentum, so wie ich es 
auch in den kurzen Begeg-
nungen mit Prof. Dr. Dr. 
Ebertz kennenlernen durfte, 
ein verborgener Schatz, der 
(wieder-)erkannt werden 
will, damit in den Gedan-
kenwelten Aller, in denen 
entillusionierte Zukunftsnar-
rative wirken, Hoffnung 
hineingetragen wird. 
Gerade, weil ich als Weg-
unkundiger nur erahnen 
kann, welch Schönheit 
diesem Gotteszugang inne 
wohnt, habe ich das 
Bedürfnis, jede Person, die 
sich als Mensch christlichen 
Glaubens versteht, zu 
fragen: ‚Wie kannst Du nur 
so ruhig auf Deinem Platz 
sitzen bleiben, wenn Dir 
doch ein Licht über Licht 
durchfluteter Liebesweg 
zum Einen und 
Barmherzigen geebnet ist?!‘ 

تُ  نهورهُ ٱلّلَهُ وَٰ ٰـ ُ ٱلسّمَ ض  رَأ وَٱلۡأ  
Allāhu nūru s-samāwāti wa-
l-ˈarḍi Gott ist das Licht der 
Himmel und Erde. 
Koranische Offenbarung, 
Sure 24 Versanfang 35.“ 
(Eine muslimische Stimme 
in Verbundenheit zu ihren 
christlichen Geschwistern) 
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zurechtgestutzten ungöttlichen Gott, also einem Götzen, zu 

begründen. In der Heckscheibe eines Autos las ich: „Christus ist unser 

Retter. Glaube an ihn, damit du nicht in die Hölle kommst!“ Dürfte es 

nicht heißen: „Christus ist unser Retter, deshalb liebt dich Gott, was 

immer du tust und glaubst“? Denn Liebe ist davon nicht abhängig, 

wohl aber sind es ihre Formen zwischen Freude und Schmerz. Es geht 

um die Freiheit, nicht zum Glauben kommen zu müssen, und dabei 

gleichwohl nichts an Gottes Liebe zu verlieren. Denn letztere ist nicht 

erst mit der Erwählung zum Glauben, sondern bereits mit dem 

Erwünschtsein in der Geburt gegeben. Oder mit dem Propheten Amos: 

„Wohl habe ich Israel aus Ägypten herausgeführt, aber ebenso die 

Philister aus Kaftor und die Aramäer aus Kir“ (Am 9,7). 

 

Christliches Zeugnis verzichtet auf Siegerattitüden jeder Art und pro-

voziert so manche Hilflosigkeit. Es bedeutet nicht Überreden, auch 

nicht unbedingt Überzeugen, denn im Wort des Überzeugens ist auch 

noch das Wort „über“, auch hier lauert die Haltung, sich über die an-

deren zu stellen und mit der gescheiteren Argumentation auch das 

Verhältnis entsprechend abstufend zu gestalten. Dies gilt übrigens 

auch für die positive Version von Drohung, nämlich Menschen durch 

exklusive Belohnungen gewinnen zu wollen. Drohungs- und Be- 
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stechungsverzicht ist ein eigenes Wahrheitskriterium christlicher Mis-

sion. Und zur Religions- und Konfessions- gehört auch die Blasphemie-

freiheit fundamentalistisch-destruktiven Religionsformen gegenüber, 

wo immer sie auftauchen. Ihre Götzen dienen nur ihnen selbst und 

haben nichts als Spott verdient.  

 

3. Nicht die Quelle verstopfen! 

Menschen machen die „Rechnung“ ohne den „Wirt“, wenn sie sich 

gegenseitig unter den Imperativ der Liebe stellen und nicht gleichzeitig 

nach den Ressourcen suchen, die diese Liebe ermöglicht: gegen die 

Angst vor Gefährdung und Verlust und für Liebe und Freiheit unter den 

Menschen. Christ*innen glauben (im Anschluss an Jes 55,1) an einen 

gastwirtlichen Gott, der gratis gibt. Nicht etwa, dass Menschen, die 

nicht an diesen Gott glauben, nicht liebesfähig wären. Denn diese 

Gottgegebenheit gibt es vielerorts in anderen Religionen und außer-

halb ihrer expliziten Benennung, ebenso vielfach vermittelt durch 

zwischenmenschliche Geborgenheits- und Vertrauenserfahrungen.  
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Aber Christ*innen kapieren nicht viel von ihrem eigenen Gott, wenn 

sie Gott nicht derart erfahren und weitergeben: als Anerkennung und 

nicht als Verkleinerung, als Lebensfülle und nicht als Vitalitätsbe-

schränkung, als Ermöglichung und nicht als Moralisierung, als 

göttliches Mitgehen mit den Scheiternden und Schuldigen (denn Gott 

ist keiner, der sich jemals von ihnen abwendet). Sonst bürden die in 

der Verkündigung Verantwortlichen den Menschen unverantwortliche 

Lasten auf (vgl. Lk 11,46). Wenn sie Gott mit Moralisierungen einhe-

gen, entziehen sie auch der zwischenmenschlichen Nächsten- und 

Fernstenliebe die Kraftquelle. Denn Forderungen allein geben nur 

wenig Kraft, sie zu erfüllen. 

 

4. Bis in den Himmel hinein 

Es ist schon, aus diesem Blickwinkel, ein großer „Missions“-Erfolg, 

wenn Menschen in ihren eigenen Religionen die Tiefe dieser un-

bedingten Liebe entdecken: die Barmherzigkeit Gottes begegnet in 

jeder Sure des Koran. Wie mir vor Jahren erzählt wurde: eine mus-

limische und eine christliche Familie wohnen in Nachbarschaft zu-

einander, gehen gut miteinander um, in Hilfsbereitschaft und Freund- 
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lichkeit. Bis eines Tages die muslimische 

Frau zur christlichen Nachbarin sagt: „Ich 

kann es nicht mehr aushalten, glauben zu 

müssen, dass ihr nicht in den Himmel 

kommt.“ Wo Menschen sich in ihrem je 

eigenen Glauben so von einem beäng-

stigenden und ausgrenzenden Gott erlösen 

lassen, ist christliche Mission gelungen.  

 

Mit der Frage nach dem Heil stehen also 

auch immer die „Letzten Dinge“ zur 

Debatte. Ist es eine dualistische Eschato-

logie zwischen Himmel und Hölle, 

zwischen Heil und Unheil, mit der dann so 

recht die schärfste Drohkulisse aufgebaut 

werden kann, oder ist es jene Escha-

tologie, die nichts vom Gericht schmälert, 

die aber das Gericht sich innerhalb der 

unendlichen Liebe und Versöhnungsmacht 

Gottes ereignen lässt? Hier geht es  

 

BENNY, 38 

„Ich glaube, das 
Christentum hat eine 
große Zukunft, wenn 
sich Christen in stetiger 
Besinnung ihrer Grund-
werte, wie Nächsten-
liebe, Vergebung und 
Demut, im Großen 
zusammentun und sich 
auf die Suche nach 
Gemeinsamkeiten 
begeben. Gemeinsam-
keiten mit anderen 
Glaubensrichtungen, 
Wissenschaften oder 
auch Philosophien. 
Christen sollten sich, 
nach meiner Vorstel-
lung, als spirituelle 
Begleiter verstehen“ 
(Erzieher). 

 

DORIS, 51 

 „Das Christentum wird 
dann eine lebendige 
Zukunft haben, wenn 
JEDER Mensch einen 
Platz in der GEMEIN-
SCHAFT aller Christen 
findet; wenn er oder sie 
unabhängig von Ge-
schlecht alle Ämter in 
der Struktur der Kirche 
übernehmen kann.“  
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nicht um Laxheit, sondern im Horizont des universalen Heils und der 

nicht zurückgezogenen Liebe Gottes für alle Menschen verschärft sich 

vielmehr der Vollzug des Gerichts, des darin ermöglichten 

Reueschmerzes und der Ewigkeit, in dieser Liebe das Schlimme, das 

man anderen angetan hat, niemals zu vergessen. – Die christliche 

Verkündigung darf sich nicht (nur) am harmonischen 

Kommunikationsmodell orientieren, das im Zusammenhang mit der 

unharmonischen und zerrissenen Welt kaum kommunizierbar ist, 

sondern hat darin auch den Riss, wie er sich am Kreuz in Gott selber 

zeigt, mit einzubeziehen, zum Vorschein kommend in der Klage der 

zweiten göttlichen Person am Kreuz gegen Gott und in der Vorstellung, 

dass diese Klage nie aufhört, solange es das Leiden der Menschheit 

gibt. Es geht um die Resonanzfähigkeit der Resonanzbrüche in der 

Gottesbeziehung. Wenn Christus tatsächlich der einzige Mittler ist, 

dann auch insofern, als sich diese „Vermittlung“ im Widerstreit 

ereignet. Und dies geschieht bis ins Gericht hinein, in dem Christus die 

Klage der geschundenen Menschheit in Gott gegen Gott führen wird. 

Gott umfasst die schlimmsten Gegensätze, ohne sie zu banalisieren. 

Der Dualismus ist in Gott auszutragen und nicht in die Hölle hinein 

gott- und lieblos „out zu sourcen“. 
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WWW – WELCHE ZUKUNFT DAS CHRISTENTUM HAT 
VON URSULA SCHAUBER, FREIBURG 

 
Mein Blick in die Zukunft geht durch die Brille der Diözesanreferentin, 

die sich beruflich mit Fragen nach der Pastoral der Zukunft und nach 

dem Beitrag der hauptberuflichen pastoralen Mitarbeitenden an der 

Gestaltung dieser Zukunft beschäftigt. Diesen sehr deutschen Blick auf 

die „Berufschristen“ klammere ich bewusst nicht aus, wenngleich ich 

vermute, dass dieser Blickwinkel über kurz oder lang obsolet sein wird. 

Drei Stichworten umreißen mein Bild vom Christentum der Zukunft:  

1. Weniger werdend – 2. Wandlungswillig – 3. Weltenweitend  

 

1. Weniger werdend 

Christliches Leben wird in vielen Bereichen von einem „Weniger“ ge-

prägt sein: 

▪ weniger Christen 

▪ (noch) weniger gesellschaftlicher Einfluss 

▪ weniger finanzielle und personelle Ressourcen 

▪ weniger Hauptamtlichen-Kirche 

▪ weniger Illusion der Steuerbarkeit  

▪ (noch) weniger Akzeptanz von normativen Regelungen (Strukturen, 

Recht, Moral …) 

▪ weniger „Good-bye, Lenin-Pastoral“. 
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2. Wandlungswillig 

Christen der Zukunft wollen Wandlung und leben Wandlung: 

▪ Dass die Feier der Eucharistie als „Quelle und Höhepunkt 

christlichen Lebens“ ernst genommen wird, hat Konsequenzen für 

die Gestaltung der liturgischen Feier und für die Zulassung zum 

priesterlichen Dienst.  
 

▪ Wandlung/Veränderung/Transformation wird nicht als Bedrohung, 

sondern als Wesenskern der Tradition begriffen: 

➢  Vom Exodus bis zur österlichen Wandlung, vom Tod zum Leben 

wirkt Gott im Verwandeln. 

▪ Hauptberufliche in der Kirche sind daher als theologische/religions-

pädagogische Profis 

➢  Agenten des Wandels, „professionelle Verstörer“ im Dienst des 

Hl. Geistes; 

➢  Gewährsleute für eine angewandte Theologie im Horizont der 

„Zeichen der Zeit“ – gegen eine fundamentalistische Komplexi-

tätsreduzierung.  
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3. Weltenweitend 

Kirche als Gemeinschaft der Christen wirkt 

weltenweitend – in zweierlei Hinsicht: 

▪ Kirche weitet erstens ihre pfarrei-

orientierte Organisationslogik hin zu 

einer Lebens- und Sozialraumlogik  

➢  Missionarisches Wirken geht nicht 

nur an die Ränder von Kirche, 

sondern darüber hinaus. 

➢  Neue Formen der Gemeinschafts-

gestaltung entstehen: vernetzte 

religiöse Erfahrungsräume in einer 

vernetzten Welt. 

 

▪ Zweitens wird das Weltenweitende, 

Weltübersteigende – die Transzendenz 

– wesentlich: 

➢  Pastorales Handeln verausgabt sich 

nicht im Machen, sondern will er-

möglichen: Es will die Wahr-

scheinlichkeit für Begegnung erhö- 

 

 

 

RICHARD, 32 

„Das Christentum müs-
ste sich am SC Freiburg 
orientieren! Warum?  
- Ein Kulttrainer aus den 
eigenen Reihen und 
Leistungsträger aus der 
ganzen Welt! 
 - Ein beschaulicher 
Fußballtempel und eine 
Gemeinschaft aus be-
geisterten, treuen und 
leidensfähigen Anhän-
gern!  
Das Christentum kann 
über die Gemeinschaft 
diejenigen erreichen, die 
Glauben nicht unver-
nünftig, aber min-
destens nebenver-
nünftig halten.“ (Ein 
Freund aus Berlin) 
 



 

26 
 

 

 

 

 

hen, in der die Frage nach Gott Raum finden und Gottes-

berührung geschehen kann. 

➢  Ich erinnere an Karl Rahners prophetisches Wort „Der Christ der 

Zukunft wird ein Mystiker sein, jemand der etwas erfahren hat, 

oder er wird nicht mehr sein“. 
 

Und diese Erfahrung wird sich, so hoffe ich, als eine Mystik der offenen 

Augen erweisen, die die Welt sieht und die Welt gestaltet. 
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DAS CHRISTENTUM VON WEIHNACHTEN HER DENKEN 
VON BURKHARD MENKE, FREIBURG 

 
Wegen der Sünde muss Gottes Sohn geopfert werden, um die Welt 

wieder mit Gott zu versöhnen. Das heißt: Gott muss sich ändern. Gott 

ist zornig und jetzt muss ein Sinneswandel her, damit die Menschheit 

nicht in der ewigen Verdammnis endet. Gott muss seinen Blick auf die 

Menschen ändern. Das tut er, Gott sei Dank, durch den Tod und die 

Auferstehung seines Sohnes. Deswegen bleibt der Himmel offen, und 

Ostern ist das höchste Fest des Christentums. So kennen wir das. 

 

Auffälligerweise ist den meisten Christen Weihnachten näher als 

Ostern. Und ahnen die Leute da vielleicht etwas Richtiges? Stellen wir 

uns ein Christentum vor, von Weihnachten her gedacht, von der 

Menschwerdung: Gott hat die Welt erschaffen und will Leben in Fülle. 

Aber die Menschen machen sich kleiner, als sie sind, machen sich und 

einander das Leben manchmal zur Hölle. Gott wird Mensch, um den 

Menschen in einer Sprache, die sie verstehen können, zu sagen, dass 

Gott größer ist als ihr kleines Herz und ihre Angst um sich selbst. Dass 

sie sich und andere lieben dürfen, weil Gott sie trotz allem liebt, wie er 

sie immer geliebt hat, weil Gott sich nicht ändert. Die Menschen sollen 

sich ändern. Sie dürfen anders leben, weil sie Grund zur Hoffnung 

haben:  Erlösung, die das Diesseits miteinschließt. Davon nimmt Jesus 

nichts zurück, auch als es ihn das Leben kostet, und Gott bestätigt ihn 

in der Auferweckung. 
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Die vor Jesus gelebt haben, Ungetaufte, Ungläubige, Gläubige anderer 

Religionen – sind alle geliebt, auch wenn sie es vielleicht nie so deutlich 

hören durften. Wenn einer nach dem Grund unserer Hoffnung fragt, 

können wir Rede und Antwort stehen. Aber wir müssen niemanden 

retten. 

 

Ein Christentum, von der Inkarnation her gedacht, bräuchte kein 

Sühneopfer, keine Erbsünde, kein grausames Gottesbild, kein 

pessimistisches Menschenbild. Ohne Sühneopfer bräuchte sich auch 

das kirchliche Amt nicht von diesem Opfer her zu definieren. Niemand 

würde annehmen, er müsse oder könne durch Formeln und Riten den 

Blick Gottes auf Menschen verändern. Niemand würde annehmen, er 

müsse darüber wachen, wer zu Gott vorgelassen wird. Sakramente 

wären nicht Belohnung für Konformität, sondern Stärkung bei der 

Suche nach Gott – getreu dem Auftrag: nicht Herren des Glaubens, 

sondern Helfer zur Freude sein. Ohne Überhöhung des Amtes 

bräuchte es keinen Zölibat und wäre die Kirche synodal und hätte 

Gewaltenteilung. 
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Und zu guter Letzt: Wir reden nicht von der 

Mannwerdung, sondern von der 

Menschwerdung Gottes. Der Mensch als 

Mann und Frau ist Bild Gottes. Selbstver-

ständlich können Frauen Ämter ausfüllen. 

Das Christentum, von Weihnachten her ge-

dacht, sähe anders aus. Endlich würde man 

es wiedererkennen. 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

INES, 38 

„Das Christentum kann 
dann weiterbestehen, 
wenn es seine Gepflo-
genheiten und Bräuche 
wieder mehr dem Alltag 
der Menschen anpasst. 
Das Christentum kann 
den Menschen dann 
weiter Anker sein, wenn 
es sich mehr im Leben 
der Menschen abbildet. 
Das Christentum ist eine 
Haltung, die die 
Menschen weiter 
einnehmen, eine 
Einstellung, die wir 
leben. Warum aber sind 
die, die „von Gott 
bestellt“ sind, so weit 
von allem, was die 
Menschen direkt 
betrifft, entfernt.“ 
(Sozialpädagogin) 
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VON DEN FAMILIEN HER  
ZUKUNFT DES CHRISTENTUMS GESTALTEN 

VON HEIKE HELMCHEN-MENKE, FREIBURG 
 
Lieber Herr Ebertz, Sie haben zu einer Debatte eingeladen, und das 

haben Sie jetzt davon. Ich möchte Ihren Beitrag im aktuellen Buch 

„Gott? Die religiöse Frage heute“ aufnehmen. Da haben Sie ge-

schrieben: Einschlägige „religionssoziologische Studien belegen […] 

den Schwund der Gottesrelevanz“5 und eines personalen Gottesbildes. 

Menschen der Gegenwart reduzieren ihre Transzendenzreichweite 

einfach auf Werte – und das ergibt dann „innerweltlichen 

Lebensabschnittssinn.“6. Einen Weg aus der Misere haben Sie ausge-

macht: für die alten religiösen Bilder, die an Plausibilität verlieren, 

müsste es plausiblere und vitalere Bilder geben. Hier, in dieser ersten 

Minute meines Statements, haben Sie meine volle Zustimmung. 
 

Jetzt, in der zweiten Minute, möchte ich einen weiteren Aspekt be-

nennen, den ich bei Ihnen vermisse: In fast allen unseren Bistümern 

wird der Abzug von Hauptamtlichen aus der Glaubensverkündigung 

und Katechese für Kinder massiv vorangetrieben. Das halte ich für fa-

tal. Denn wie wir aus ebenfalls einschlägigen Studien wissen, spielen 

für erwachsene gläubige Menschen in der Regel die religiösen Erfah- 

 

                                                           
5 Michael N. Ebertz, Der innerweltliche Lebensabschnittssinn, in: Johannes Röser (Hg.), Gott? 
Die religiöse Frage heute, Freiburg 2018, 103-106, hier 104. 
6 Ebertz, Lebensabschnittsinn, 106. 



 

31 
 

 

 

 

rungen ihrer eigenen Kindheit eine 

entscheidende Rolle für ihre heutige 

Gottesbeziehung. Und trotzdem werden 

in unseren Diözesen mehr und mehr die 

theologisch und pastoral Ausgebildeten 

aus den Bereichen herausgenommen, in 

denen sie für Kinder und mit Kindern die 

Gottesfrage wach halten können und eben 

diese wichtigen religiöse Erfahrungen 

ermöglichen können: Kindergottes-

dienste, Taufkatechese für ältere Kinder, 

Kinderbibelwochen, religiöse Bildung im 

Kindergarten, Erstkommunionkatechese 

oder auch aus der Entwicklung neuer 

Formen für Glaubenserleben mit Kindern. 

Allenfalls sollen die Hauptamtlichen noch 

Ehrenamtliche für diese Bereiche gewin-

nen und sich selbst mehr auf die Er-

wachsenenkatechese stürzen. Diesem 

Trend liegen häufig die religionssozio-

logischen Erhebungen zum Ende der  

 

 

 

 

 

SARAH 

Sarah ist vor wenigen 
Monaten Mutter ge-
worden und ähnlich 
besorgt um die Kirche. 
Sie hat selbst erfahren: 
Wenn Taufe zu einem 
bürokratischen Hick-
hack wird, werden die 
Kirchenbänke immer 
leerer. Sie wünscht sich, 
dass sich die Kirche im 
Gesamten den jungen 
Leuten zugänglicher 
macht. (Firmpatin von 
Elisa) 
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Volkskirche und die daraus aufbauenden Empfehlungen von 

Pastoraltheologen zugrunde. Aber faktisch bedeutet das: Selbst wenn 

unsere Theologie plausiblere und vitalere Bilder für die 

Glaubenskommunikation fände, so käme sie doch bei der nächsten 

Generation gar nicht an. Vom Philosophieren und Theologisieren mit 

Kindern wissen wir allerdings, dass sich die Jungen und Mädchen in 

ihrem Fragen nach dem Woher und Wohin gerade nicht mit „inner-

weltlichem Lebensabschnittssinn“ abspeisen lassen wollen. Aber 

wenn niemand mit ihnen qualifiziert über ihr Staunen und Sehnen 

spricht, dann kommen sie in ihren religiösen Fragen nicht weiter. Dann 

wird auch ihre Transzendenzreichweite auf Bildschirmgröße ge-

schrumpft, dann geht es mit dem Glauben an einen personalen Gott 

eben weiter bergab. 

 

Die Zukunft des Christentums? Die sehe ich, wenn wir die Kinder in 

unseren Gemeinden und Kindergärten ehrlich, qualifiziert, theolo-

gisch begründet und voller christlicher Hoffnung mit auf den Weg 

nehmen. Von Anfang an und mit hervorragend ausgebildetem Per-

sonal. 
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MUTGESCHICHTEN  
FÜR DIE ZUKUNFT DES CHRISTENTUMS 

VON MATTHIAS HUGOTH, FREIBURG 

 

1.  Zu meiner Beziehung zu Michael N. Ebertz 

Ich möchte mich zunächst vorstellen und ein wenig meine Beziehung 

zu Michael Ebertz charakterisieren. Als Theologe und Pädagoge bin ich 

seit 2006 ordentlicher Professor für Erziehungswissenschaft und 

Soziale Arbeit an der Katholischen Hochschule Freiburg. Hier liegen 

meine Schwerpunkte auf den pädagogischen Fächern und auf den Me-

thoden der Sozialen Arbeit. Ich bin ferner Leiter des berufs-

begleitenden Studiengangs „Management von Erziehungs- und 

Bildungseinrichtungen“. Mit der Katholischen Hochschule bin ich aller-

dings als Lehrbeauftragter seit 1983 verbunden. 

 

Michael kenne ich fast 30 Jahre. Als wir uns bei den sogenannten 

„Kamingesprächen“ in der Fortbildungsakademie des Deutschen 

Caritasverbandes (DCV) kennenlernten, war ich noch Assistent am 

Lehrstuhl „Caritaswissenschaft und Christliche Sozialarbeit“ an der 

Theologischen Fakultät der Universität Freiburg. Dann wurde ich wis-

senschaftlicher Assistent des Präsidenten des Deutschen Caritasver-

bandes Dr. Georg Hüssler und war bei allen „Kamingesprächen“ dabei. 

Die „Kamingespräche“ wurde von meinem Chef, Präsident Hüssler, ins 

Leben gerufen. Er hatte erkannt, dass sich die Theologen, die Sozial-

wissenschaftler – allen voran die Religionssoziologen – und die soge- 
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nannten „Caritäter“, also die Caritasverantwortlichen – an einen Tisch 

setzen müssen, um Visionen für eine theologisch und sozialwis-

senschaftlich fundierte Caritasarbeit auf allen Ebenen zu entwickeln. 

Wir wurden in der Zentrale des DCV stark beargwöhnt: „Wenn der 

Hüssler so einen subversiven Haufen zusammentrommelt – was kann 

da schon Gutes rauskommen?“ Immerhin haben wir für kontroverse 

Diskussionen in den Publikationen des DCV, vor allem in den Caritas-

jahrbüchern, gesorgt und dafür, dass künftig „multiperspektivisch“ im 

Caritasverband diskutiert, geplant, entschieden wurde. 
 

Beim Deutschen Caritasverband war ich bis 2006 tätig – bis zum 

Wechsel „über die andere Straßenseite“ zur Hochschule. Allerdings 

mit einer vierjährigen Unterbrechung. Denn ich habe als Dozent beim 

Aufbau der Katholischen Fachhochschule für Sozialwesen in Berlin 

gleich nach der Wende mitgewirkt. 

 

Michael Ebertz gehört zu den Kollegen an unserer Hochschule, die ich 

besonders schätze, weil die Gespräche mit ihm, selbst wenn sie kon-

trovers verlaufen, stets bereichernd sind durch die Fülle des Wissens, 

die geschliffene Sprache, die Originalität im Denken und Kombinieren. 

Und durch seinen ganz eigentümlichen Humor. Wir sind einander auf- 
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merksame Wegbegleiter und stets 

interessiert daran, mit welchen Themen 

sich der andere befasst - fachlich, 

persönlich, im Blick auf Glaube und Kirche. 
 

2.  Zukunft des Christentums – 
ausgerechnet im ‚Wilden Osten‘? 
Mutgeschichten 

 
In meinem Statement werde ich mich vor 

allem auf der narrativen Ebene bewegen, 

denn ich möchte von Erfahrungen er-

zählen, die positiv stimmen können, wenn 

es um die Frage nach der Zukunft des 

Christentums geht. Ich werde dann aber 

rationale Schlussfolgerungen ziehen. 

 

Einige Stichworte: 

• Als in der DDR alles zusammen-

gebrochen ist – waren Christen 

gefragt. Unmittelbar im Zuge der 

„Wende“ haben wir im Osten Berlins, in  

 

 

 

KATJA,  

„Nein, das Christentum 
hat keine Zukunft. Es 
herrschen „neue Götter“ 
wie Handy und soziale 
Medien. Gemeinschaft 
ist nicht mehr wichtig, 
jeder denkt an sich und 
seinen kleinen Kreis an 
Familie und Freunde. 
Das „Für-andere-etwas-
Tun“ entfällt wegen 
mangelndem Interesse 
oder Zeitmange                                                                                           
Ja, das Christentum hat 
eine Zukunft, weil 
Menschen Sicherheit 
und Stärke in ihrem 
Glauben finden. Es 
bleibt wichtig, Sorgen, 
Nöte und „Schönes“ zu 
formulieren und mit 
jemandem (auch nur in 
Gedanken) zu teilen. 
Dennoch muss sich 
Glaube immer wieder 
anpassen – viele Rituale 
werden heute anders 
gelebt. Ehe, Familie, 
Sterbekultur …. 
Wandeln sich.“   
(Sonntagsdiskussion 
einer Erzieherin mit 
ihrem Ehemann) 
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Karlshorst, die Katholische Fachhochschule für Sozialwesen einge-

richtet. Das Gebäude war ein ehemaliges von Ordensschwestern gelei-

tetes Krankenhaus, das im Krieg als Lazarett fungierte, und in dem zur 

Zeit der DDR das Landwirtschaftsministerium untergebracht war. Die 

Dozenten kamen zur Hälfte aus den Katholischen Fachhochschulen im 

Westen – fast biblisch jeweils zwei aus Saarbrücken, aus Münster, aus 

Freiburg. Die Studentenschaft bestand zu einem Drittel aus nicht kon-

fessionsgebunden Studierenden. Und diese - ehemalige Kommunisten 

und erklärte Atheisten – saßen in meinen Lehrveranstaltungen im 

Rahmen des theologischen Studiums zur Erlangung der „Missio“ und 

gestalteten diese mit ihren Fragen und Beiträgen aktiv mit. Ihre Kern-

frage lautete: „Wir haben den Kommunismus erlebt und an ihn ge-

glaubt; der ist nun am Ende. Wir trauen dem Kapitalismus nicht. Habt 

Ihr Christen eine Alternative zu beidem zu bieten?“ Sie wussten ja, 

dass es viele Christen und ihre Kirchen waren, durch die und in denen 

die „Wende“ durchgeführt wurde. 
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• Szenenwechsel und Zeitsprung zum Anfang dieses Jahrhunderts. 

Das Bistum Magdeburg setzte nach der „Wende“ in seinen Kitas 

eine kindorientierte Pädagogik durch – eine Wende weg von einer 

Anpassungspädagogik gemäß den Vorgaben des Staates und der 

Kirche. Und das heißt für die Religionspädagogik: Weg von einer 

kirchenzentrierten Katechese in den „Frohen Herrgottsstunden“ 

hin zu einer kindgerechten Religionspädagogik. Und diese stellen 

sie unter den Anspruch von Qualität, indem sie beispielsweise als 

einzige Diözese Deutschlands in einem partizipativen Verfahren mit 

Einbezug von Leitungen und pädagogischen Fachkräften – „ob 

katholisch oder nichts“ – ein pluralitätsoffenes „QM-Handbuch 

Religion“ erstellt haben. Dieses wird als normative Richtgröße von 

allen anerkannt und umgesetzt – auch von den 30% kon-

fessionslosen Erzieherinnen. 

 

• Zeitsprung in die Gegenwart. Das Fachpersonal in den 

katholischen Kitas im Osten der Republik besteht schon lange nicht 

mehr nur aus Christen. In vielen Einrichtungen ist allein die Leiterin 

noch katholisch. Aber die Kitas machen weiter und verstehen sich 

als „Lernorte des Glaubens für Kinder und Erwachsene“. Sie  
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praktizieren das „missionarisch Kirche sein“ bei ihrem eigenen 

Personal. Und ihre Arbeit kommt bei den Eltern gut an. Bei einer 

jüngsten Befragung der Eltern der katholischen Kitas im Bistum 

Magdeburg nach den Motiven und Gründen, warum sie – als Kon-

fessionslose – ihre Kinder katholischen Kitas anvertrauen, wurden als 

Hauptgründe genannt: 1. Wegen der guten Qualität, 2. Damit mein 

Kind etwas von Religion mitbekommt. 

 

• Kitas spielen nur eine marginale Rolle bei der großen Frage nach 

der Zukunft des Christentums. Das kann man so sehen. 

Andererseits zeigen sie, wie´s gehen kann, wenn die Kirche zu-

kunftsfähig werden will: Lebens- und Wirkräume schaffen, die so 

attraktiv sind, dass sich auch konfessionell ungebundene Men-

schen – die sich übrigens vehement wehren, wenn man sie als 

„religionslos“ bezeichnet – motiviert fühlen, an der Umsetzung des 

sozialen, pädagogischen, politischen Auftrags mitzuwirken, auch 

dort, wo es dabei um genuin christliche Themen und Aktionen geht. 
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3. Schlussfolgerungen aus solchen 
Mutgeschichten 

 
Es lassen sich noch viele Geschichten 

solcher Art über Religionsentwicklungen in 

kirchlichen Lebens- und Arbeitskontexten 

im „wilden Osten“ erzählen. Sie alle 

veranlassen mich zu folgenden Thesen zur 

Zukunft des Christentums: 

1. Das Christentum hat dort Zukunfts-

chancen, wo sich die Christen und ihre 

Kirche für suchende, fragende Men-

schen als glaubwürdige und kompetente 

Ansprechpartner erweisen.  

2. Das Christentum hat dort Zukunfts-

chancen, wo Lebens- und Wirkräume 

bestehen, in denen sich Christen und 

Nichtchristen motiviert sehen, zusam-

menzuarbeiten, und es ihnen so er-

möglicht wird, neue Erfahrungen mitein-

ander zu machen und mit dem Geist, der 

Spiritualität, die jeden bestimmt. 

 

 

 

MONJA, 22 

Sie nimmt wahr, dass 
immer weniger junge 
Leute an Gott und Jesus 
glauben, wie es das 
Christentum lehrt. Sie 
ist sich aber sicher, dass 
der Glaube an etwas 
Transzendentes 
bestehen bleibt. 
 
 
 
 
 
 
 

MICHAELA, 26 
Sie meint, dass die 
Bedeutung des 
Christentums in Zukunft 
geringer wird, weil die 
Leute sich mehr 
Gedanken machen, 
aufgeklärter und 
reflektierter sind. 
 
 



 

40 
 

DIE VERGANGENE ZUKUNFT DES CHRISTENTUMS 
VON HARTMANN TYRELL, BIELEFELD 

 
Die Zukunft des Christentums, wie ich sie skizzieren möchte, ist eine 

vergangene Zukunft; es ist eine Zukunft von 1900 her, genauer noch: 

von einer Zeitdiagnose her, die Dechristianisierung registriert, diese 

aber mit religiösem Äquivalenzbedarf, den sie nachzieht, verknüpft. 

Auf eine solche Diagnose, durchaus mit prognostischen Implikationen, 

stößt man an bestimmter Stelle in Georg Simmels Philosophie des 

Geldes, zuerst erschienen im Jahre 1900. Den näheren Kontext der 

besagten Stelle muss ich schuldig bleiben. Ich nenne nur die Kapitel-

überschrift „Das Geld in den Zweckreihen“ und verweise auf ‚gesell-

schaftliche Komplexität’ als Problemhintergrund des Simmel’schen 

Gedankens.  

 

Der schlägt einen Bogen von der Spätantike herüber zur Gegenwart 

um 1900. Der ersteren in ihrer religiös-intellektuellen Unruhe be-

scheinigt er ein ‚dunkles Suchen’ nach abschließendem Sinn und fügt 

hinzu: „Diesem Bedürfnis brachte das Christentum eine strahlende Er-

füllung. Zum erstenmal in der abendländischen Geschichte wurde hier 

den Massen ein wirklicher Endzweck des Lebens geboten, ein ab-

soluter Wert des Seins jenseits alles Einzelnen, Fragmentarischen, 

Widersinnigen der empirischen Welt: das Heil der Seele und das Reich 

Gottes. Nun war für jede Seele Platz in Gottes Hause, und indem sie  
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der Träger ihres ewigen Heils war, wurde 

jede einzelne, die unscheinbarste und die 

niedrigste wie die des Hel-den und Weisen 

unendlich wertvoll.“ Simmel wechselt von 

hier nun unmittelbar in die Moderne von 

1900 und sieht das Christentum – mit 

futurischen Folgen – in einer Situation, in 

der es nicht mehr über-zeugt, nicht mehr 

befriedigt.  

 

Er begnügt sich nun aber keineswegs mit 

einem bloßen Säkularisierungsbefund, 

sondern gewinnt der neuen Situation – mit 

Hilfe der Unterscheidung von Bedürfnis 

und Befriedigung – eine deutlich weiter-

führende Einsicht ab. Er sagt: „Wie … jedes 

Bedürfnis durch die Gewohnheit seiner Be-

friedigung fester wird, so hat das Christen-

tum durch das so lange andauernde Be-

wußtsein eines absoluten Endzwecks das 

Bedürfnis danach außerordentlich fest 

einwurzeln lassen, so daß es denjenigen  

 

 

DENNIES, 27 

Er meint, dass das 
Christentum bzw. jede 
Religion in reichen 
Gesellschaften immer 
weniger Zukunft hat, 
weil es dort immer 
mehr Möglichkeiten 
gibt, diese Gemein-
schaft außerhalb einer 
Religion zu erleben. 
(Strategieberater, Köln) 
 

 

 

 

GEORG SIMMEL 
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Seelen, gegenüber denen es jetzt versagt, das leere Sehnen nach 

einem definitiven Zweck des ganzen Daseins als seine Erbschaft 

hinterlassen hat: das Bedürfnis hat seine Befriedigung überlebt.“ Das 

ist der Schlüsselsatz.  

 

Er lenkt den Blick sogleich auf die religiöse (vielleicht auch nur 

intellektuellenreligiöse) Produktivität der Zeit um 1900, auf die Vielfalt 

religiöser Neubildungen, die schon die Zeitgenossen mit dem Titel der 

Ersatzreligionen bedacht haben.  

 

Meine These über Georg Simmel hinaus ist nun: Jenes Bedürfnis, das 

seine Befriedigung überlebt hat, und die daraus erwachsene 

‚ersatzreligiöse Produktivität’ des Christentums waren eher ein 

Generationenphänomen und sind im Zuge der fortschreitenden 

Entwöhnung vom Christentum selbst mehr und mehr verloren 

gegangen.   
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Z – U – K – U – N – F – T  FÜR DAS CHRISTENTUM? 
VON BERNADETTE GRIX, OFFENBACH A.M. 

 
Z Zeugnis geben, Zeuge/Zeugin sein, sich einsetzen für die Würde 

aller Menschen, angefangen bei der Zuwendung zum Ärmsten 

(„Was ihr dem Geringsten … getan habt ...“; Mt 25,40); Stellung 

nehmen bei Fragen am Lebensanfang (s. Pränataldiagnostik…)  

und am -ende, bis hin zu ethischen Fragen bei der Entwicklung 

und Anwendung von künstlicher Intelligenz usw. …; Zusammen-

arbeit mit und neben weltlichen Organisationen …  

       

U Unrecht beim Namen nennen und aufstehen für Gerechtigkeit.  

 

K  Kirche:  Christentum als Kirche aller, die an Christus Jesus glau-

ben, also in einer Ökumene, die auf Vielfalt, gegenseitiger Wert-

schätzung  und Anerkennung  gründet (s. Papst Franziskus, Die 

Spaltung unter uns Christen ist ein Skandal, Stuttgart 2017). Noch 

weiter: Wirklich weg von dem alten Satz: „Außerhalb der Kirche 

kein Heil“. Kommunikation auf Augenhöhe und mit Respekt vor 

der Lebenswelt „der Anderen“ (z.B. Ehepaare - Kleriker, Lehren 

zur Sexualmoral, Umgang mit Homosexualität). 

 

U Urvertrauen in Gott: ganz persönlich als Basis, auch wenn es 

manchmal „wegrutscht“. Ursprung Jesus Christus, als Vorbild/  
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Modell. „Bei euch soll es anders sein … Wer von euch der Größte 

sein will, soll der Diener aller sein ...“ (Mk 10,43). 

 

N Nähe zu Menschen suchen – im Sinne der Menschenfreund-

lichkeit Gottes (!), nicht zweideutig oder gewalttätig (s. Miss-

brauchsskandale: Mehr als die Täter und das Image der Kirche 

die Opfer im Blick haben und sie unterstützen). Nähe manchmal 

aushalten: bei Unverständnis, Anfeindungen, großen 

Leiderfahrungen (eigenen und bei Mitmenschen). 

 

F Frieden stiften, wo immer es geht: im engsten Familien-Kreis, in 

Nachbarschaft,  Gemeinde, in der Gesellschaft; Fantasie bei der 

Suche nach kreativen Lösungen, beim Zusammenarbeiten und 

Zusammenhalten von Haupt- und Ehrenamtlichen,  Fantasie bei 

der Umsetzung in die jeweils aktuelle Zeit (z.B. neue Formen von 

thematischen Gottesdiensten, z.B. in Hainburg heutzutage: „Ein-

Satz-Gottessdienst“); Frauen: echte Gleichberechtigung. 

 

T Taten konkret: z.B. Caritas, Essen und Wärme, geistliche Beglei-

tung, Krankenbesuche, Sterbebegleitung. „Das Kreuz ist der  
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Ernstfall der Liebe“ (Hans Urs von 

Balthasar); Teilen: Leben, Glauben, 

Ressourcen, Verantwortung (sagt der 

Mainzer Bischof Peter Kohlgraf); 

Theologische Wissenschaft: Gottes-

frage wachhalten,  sich den Fragen 

von Intellektuellen stellen und Ant-

worten suchen 

> Zeugnis geben (s.o.). 

 

„‚Es hat alles keinen Sinn‘, klagte der Rea-

list; ‚Es muss anders werden‘, sagt der Kri-

tiker; ‚So könnte es aussehen‘, sagt der Vi-

sionär; ‚So geht’s‘, sagt der Pragmatiker … 

und er begann mit dem ersten Schritt“ (R. 

Miller). 

 
 

 

 

 

 

 

 

„Solange Gottes Geist 
wirkt, hat das 
Christentum eine 
Zukunft. Solange die 
Menschheit existiert, 
wird es immer Christen 
geben, also eine sichere 
Zukunft mit wenigen 
Gläubigen.“ 
(Gespräche nach einer 
Firmung von Utes 
Patenkind) 
 

 

PETER KOTTLORZ 

„Das Christentum hatte 
immer eine Zukunft, 
wenn es sich auf seine 
Quelle bezogen hat: auf 
Jesus von Nazareth und 
seine Barmherzigkeit. 
Konkret für die Gegen-
wart und nahe Zukunft 
heißt das: bescheidener 
werden, materiell 
ärmer, macht-loser, 
spiritueller, heilsamer 
oder in einem Wort: 
liebe-voller.“ (Redakteur 
der Katholischen 
Rundfunkarbeit im 
SWR) 
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CHRISTLICHE OFFENBARUNGS- UND ERLÖSUNGSRELIGION 

– AM ENDE? 
VON NIKOLAUS SIDLER, LÖRRACH 

 
Im Folgenden einige Impressionen, keine Analysen – mit Tunnelblick 

auf die katholische Kirche in Europa und mit der Annahme, Klimawan-

del und globale Migration hätten hier keine gravierenden Folgen. 

Meine These: In drei bis vier Generationen wird es in Europa einige 

kleine katholische Pfarreien geben um Missionsstationen herum, die 

von außereuropäischen Bistümern betrieben werden. 
 

Vor der Begründung der These eine andere Frage: Was ist die Kirche? 

Vieles, auch soziale Bewegung und Dienstleister. Damit braucht sie zu-

friedene Kunden bzw. engagierte Teilnehmer. Zufriedenheit und En-

gagement hängen unter anderem ab  

a) vom Image des Unternehmens,   

b) von den Partizipationschancen in der Organisation und  

c) vom Produkt.   
 

Zu a: Zur Zeit zeichnet Kirche ein abstoßendes Bild von sich: Frauen 

und Amt, Zölibat, sexueller Missbrauch. Aber das sind vergleichswei-

se Kleinigkeiten, weil bald Geschichte. 

  

Zu b: Anders die Partizipationschancen: Kirche ist eine Organisation, 

die von einer Art Kaste autoritär geleitet wird (Diese besteht aus 

sogenannten Priestern, also Leuten, die sich darstellen als von Gott  
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bestellte Mittler zwischen ihm und dem 

Volk. Sie definieren sich als autorisierte Er-

ben ursprünglicher Gesprächspartner die-

ses Gottes, die dessen Weisungen mit 

absolutem Wahrheitsanspruch verpflich-

tend weitergeben sollen). Daran ändern 

auch die Räte der verschiedenen Ebenen 

nichts. Eine soziale Bewegung, deren orga-

nisatorischer Kern so auftritt, vertreibt die 

Leute. 

 

Zu c: Ebenso problematisch ist das 

Produkt.  Das zentrale Angebot des Dienst-

leisters Kirche ist Erlösung. Früher ging es 

den Leuten überwiegend schlecht und sie 

hatten Angst. Und man konnte ihnen erklä- 

ren, ihre Misere sei Folge ihrer und Evas  
 

 

 

 

 

    

 

 

KATHARINA 
THOMS 

„Aus meiner Sicht hat 
das Christentum in 
Europa kaum noch eine 
Zukunft. Die Säkulari-
sierung und Individuali-
sierung ist so weit fort-
geschritten, dass der 
organisierte christliche 
Glaube für jeden ein-
zelnen immer unwichti-
ger wird und sich auf-
löst. Wenn überhaupt, 
hat das Christentum 
eine Zukunft in anderen 
Regionen: Südamerika, 
Afrika“.  
(SWR-Reporterin) 
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Sünden. Und unter allem drohte die Hölle. Damals fühlten sich die 

Leute erlösungsbedürftig, auch als Folge der Lehre der Kirche. Heute 

ist die Angst erheblich geringer, es geht den meisten meistens ganz 

gut, und die wenigsten können etwas anfangen mit Begriffen wie 

Sünde, Bekehrung, Gnade und schon gar nicht mit Hölle, die ihnen 

auch gar nicht mehr heiß gemacht wird. Das Produkt Erlösung ist nicht 

mehr gefragt.  – Im Übrigen: Das Logo der Kirche, das Bild eines 

grässlich zerschundenen Leichnams an einem Foltergalgen, ist nicht 

sonderlich attraktiv, und was das Leiden dieses armen Menschen mit 

der angebotenen Erlösung zu tun hat, wird nirgends mehr verstehbar 

gesagt. 

 

Gut, neben dieser Kernkompetenz hat die Kirche noch anderes im 

Warenkorb: Sinn, Gemeinschaft, Transzendenz, Spiritualität. Aber auf 

diesem Angebotssegment hat sie große Konkurrenz: Freiwillige 

Feuerwehr, Buddhismus u.a., und die genannten irritierenden 

Phänomene bewegen immer mehr Leute, sich bei derartigem Bedarf 

anderweitig einzudecken. So geht es eben Offenbarungs- und 

Erlösungsreligionen in aufgeklärten Wohlstandsgesellschaften.  
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WELCHES CHRISTENTUM HAT ZUKUNFT? 
VON PETER-OTTO ULLRICH, MAINZ 

 
Die Leitfrage unseres Symposions ist in größtmöglicher Allgemeinheit 

gestellt: Es soll Auskunft gegeben werden über die Zukunft des 

Christentums, also eines Kollektivsubjekts von gewaltiger Komplexität 

ohne irgendeine Spezifizierung desselben. Darauf kann ich keine Ant-

wort geben.  

 

Vielleicht aber führen einige Nachfragen weiter und zwei Erinner-

ungen. Im Alltagsverständnis bezeichnet Christentum die „auf Jesus 

Christus, sein Leben und seine Lehre gegründete Religion“ (Duden). 

Zielt unsere Frage also auf die Zukunft des Christentums als Religion? 

Oder – in Anbetracht der Tatsache, dass diese Religion nur in Gestalt 

vielfältiger, nicht immer in Wertschätzung verbundener 

Gemeinschaften begegnet – auf die Zukunft dieser Gemeinschaften? 

Geht es dabei dann soziologisch um die Zukunft ihrer Sozialgestalt 

und/oder theologisch um die Zukunftsfähigkeit ihres Inhalts? – Wenn 

ja, müsste das Thema pluralisiert werden und die Leitfrage lauten: 

„Welche Zukünfte haben Christentümer?“ – unter freundlicher Hinzu-

fügung, welches dabei jeweils gemeint ist. Denkbar wäre auch die 

Fragestellung: „Welches Christentum hat Zukunft?“  
 

Die letztgenannte Frage ist im Kontext der beiden Weltkriege in aller 

Schärfe thematisiert worden. Daran möchte ich erinnern. Max Josef  
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Metzger, als Divisionspfarrer mit der Wirklichkeit und den Folgen des 

modernen Krieges vertraut, formulierte 1916 in seiner Schrift „Der 

Weltkrieg. Bankerott oder Triumph des Christentums?“ die Frage: 

„Sind die christlichen Völker von heute wirklich noch Christen?“ Seine 

Antwort: Nicht das wahre Christentum, sondern das Halb- und Schein-

christentum hat im Weltkrieg Bankerott gemacht. Es blieb bei schönen 

Gefühlen und Worten stehen und reichte nicht aus, um die Bestie im 

Menschen zu zügeln und die Völker in Gerechtigkeit und 

Versöhnlichkeit zu erhalten.7 Wie für Max Josef Metzger wird keine 

zwanzig Jahre später auch für Dietrich Bonhoeffer die Antwort auf die 

Frage, welches Christentum Zukunft habe, lauten: das der Ökumene; 

allerdings einer Ökumene, die sich nicht primär und überwiegend auf 

die christlichen Konfessionen bezieht, sondern die in ihren sozialen 

Bezügen und mit ihrer Sendung weit darüber hinausgeht: „Die Kirche 

Christi“, formulierte Bonhoeffer 1934, „lebt zugleich in allen Völkern 

und doch jenseits aller Grenzen völkischer, politischer, sozialer, ras-

sischer Art, und die Brüder [und Schwestern] dieser Kirche sind durch  

 

                                                           
7 Max Josef Metzger, Der Weltkrieg. Bankerott oder Triumph des Christentums? (Zeit- und 
Streitschriften 7), Graz 1916, 13; zit. n. Feneberg, Max Josef Metzger: Für den Frieden der Welt 
und die Einheit der Kirche, in: Walter Dirks (Hg.), Die Aufgabe der Christen für den Frieden, 
11-40, hier 15. 
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das Gebot des einen Herrn Christus […] 

unzertrennlicher verbunden als alle Bande 

der Geschichte, des Blutes, der Klassen und 

der Sprachen Menschen binden können 

[…] Darum ist den Gliedern der Ökumene, 

sofern sie an Christus bleiben, sein Wort 

und Gebot des Friedens heiliger, unver-

brüchlicher als die heiligsten Worte und 

Werke der natürlichen Welt es zu sein ver-

mögen.“8 Wenn denn ein Christentum 

Zukunft haben sollte, dann dieses und eine 

solche. 
 

 

 

 

 

 

 

                                                           
8 Dietrich Bonhoeffer, Kirche und Völkerwelt (Morgenandacht bei der ökumenischen 
Jugendkonferenz des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen auf Fanø/DK, 28. 
August 1934), in: Dietrich Bonhoeffer Auswahl, Bd. 2, hg. von Christian Gremmels und 
Wolfgang Huber, Gütersloh 2006, 89-93. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

MAX JOSEF 
METZGER 
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DER CHRIST UND DIE CHRISTIN VON MORGEN … 
VON LUCIA SEGLER, FREIBURG  

 

In meinem Leben habe ich unterschiedliche Daseinsformen des 

Christseins durchlebt: Ich bin in der Diaspora aufgewachsen, habe 

Theologie studiert, war fast zwei Jahrzehnte Benediktinerin und heute 

bin ich, ja, heute bin ich einfach Christin – sehnsuchtsvoll. 

Durchgezogen hat sich in den Jahren, auch in meiner spirituellen 

Praxis, in der das Jesusgebet eine große Rolle spielt, die Überzeugung, 

die Karl Rahner in diesen Worten zusammengefasst hat: „Der Christ 

der Zukunft muss ein Mystiker sein oder er wird nicht mehr sein“9.  
 

Und ich möchte, in meinem Wahrnehmen der Menschen um mich 

herum, die ebenfalls sehnsüchtig nach etwas fragen, das hinter oder 

über ihrem Leben steht und in den Kirchen keine Antworten (mehr?) 

finden, ergänzen:  

- Der Christ von morgen muss ein Zuhörender sein oder er wird 

nicht mehr sein … 

- Die Christin von morgen muss Fragen, die in ihr neue Fragen auf-

werfen, aushalten oder sie wird nicht mehr sein … 

- Der Christ von morgen muss selbst Fragender sein oder er wird 

nicht mehr sein … 

 

                                                           
9 Vgl. Herbert Vorgrimler, „Gotteserfahrung im Alltag. Der Beitrag Karl Rahners zu Spiritualität 
und Mystik“, in: Vor dem Geheimnis Gottes den Menschen verstehen, hg. von Karl Lehmann, 
Zürich 1984, 62–78 (mit Zitaten u. Lit.).  
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- Die Christin von morgen muss von 

Nichtchristinnen lernen wollen oder 

sie wird nicht mehr sein … 

- Der Christ von morgen muss auf An-

frage Begleiter und Erzählender 

seiner Geschichte mit Gott sein oder 

er wird nicht mehr sein …  

- Die Christin von morgen muss an 

Gott Zweifelnde aushalten, ohne sie  

abzuwerten, oder sie wird nicht mehr 

sein … 

- Die Christen von morgen müssen – 

ich möchte es mit den Worten des 

Altvaters Cassian beschreiben – „ein 

Bild der künftigen Glückseligkeit in 

diesem Leib  besitzen und gleichsam 

einen Vorgeschmack jener himmli-

schen Lebensform und Herrlichkeit 

[zu] verkosten [geben]. Das ist das 

 

 

 

 

 

 

BERND 
HILLEBRAND 

„Menschen haben 
besonders dann eine 
Sehnsucht nach Glau-
ben, wenn es um sie als 
Ganzes geht. Wenn 
Christen in diesem 
Moment präsent sind 
und es ihnen gelingt, die 
christliche Botschaft 
dazu in ein relevantes 
Verhältnis zu stellen, 
dann wird die christliche 
Botschaft lebendig 
bleiben. Die christlichen 
Organisationen werden 
dafür Platz machen und 
im eigenen Anspruch 
demütiger werden 
müssen“. (Priester) 
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Ziel der ganzen Vollkommenheit, den […] befreiten Geist täglich 

zu den geistigen Wirklichkeiten zu erheben, bis all’ sein Wandel, 

jede Bewegung seines Herzens ein einziges und 

immerwährendes Gebet werde.“10 

 

Das sei das Ziel, damit von den Menschen um sie herum wahrgenom-

men werde – wie es Paul Tillich schrieb – , was die Christin/den 

Christen „unbedingt angeht“11.  

 

Ich bin überzeugt: Die Herrlichkeit des Christseins darf in den kleinen 

alltäglichen Taten und im Sein der Christen überhaupt nicht (mehr) 

übersehbar sein, ... oder es wird nicht mehr sein. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
10 Hl. Johannes Cassian (um 360 - 435), Collationes X 7; PL 49, 827f. 
11 Paul Tillich, Die verlorene Dimension, Stuttgart 1969, 26f. 
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WELCHE ZUKUNFT HAT WELCHES CHRISTENTUM? 
VON ERNST JOSTKLEIGREWE, EMMENDINGEN-WINDENREUTE 

 

Ich möchte eine dreifache Antwort versuchen: Ich erwarte erstens  

1. eine glänzende Zukunft für das Christentum. Ich werde zweitens  

2. eine sehr skeptische Prognose geben. Und ich will abschließend  

3. eine zarte Hoffnung formulieren. 

 

1. Welche Zukunft für welches Christentum?  Für die charismatischen 

und fundamentalistischen Kirchen sehe ich eine glänzende Zukunft. 

Das zeigen die weltweit steigenden Zahlen der Evangelikalen, der 

Pfingstkirchen und ähnlicher Erweckungsbewegungen. Offensichtlich 

sind in der globalisierten, immer unübersichtlicher gewordenen Welt 

Religionen, die völlig auf intellektuelle Einsicht verzichten,  nicht mehr 

an eine Kultur gebunden sind, nur auf Unmittelbarkeit und Gefühl 

setzen und einfache Antworten geben, geeignet, Identität zu stiften: 

„Die heilige Einfalt hat eine große Zukunft vor sich“ (Olivier Roy). Die 

politischen Konsequenzen und Gefahren dieser Entwicklung erleben 

wir gerade eindringlich in den USA oder auch in Brasilien. 

 

2. In den fast 40 Jahren als Religionslehrer, beginnend in den 70ern des 

letzten Jahrhunderts, habe ich den von Soziologen erhobenen 

Traditionsabbruch hautnah erlebt. Konnte ich zu Beginn noch mit den 

Jugendlichen ihre in der kirchlichen Sozialisation vermittelten Vorstel- 
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lungen kritisch und zugleich befreiend hinterfragen, musste ich zuletzt 

christliche Vorstellungen erst einmal mühsam vermitteln – und noch 

mühsamer deren Relevanz für das Leben aufzuzeigen versuchen. 

Neben vielen verschiedenen Faktoren liegt meines Erachtens der ent-

scheidende Grund darin, dass in der aufgeklärten Moderne der christ-

liche Glaube seine Selbstverständlichkeit verloren hat. Das moderne 

Denken weiß,  dass auch der Glaube an den christlichen, menschen-

zugewandten Gott, der zugleich die Macht hat, Ungerechtigkeit, Not, 

Leid und Tod zu wenden, eine aus der menschlichen  Sehnsucht 

generierte Vorstellung ist, der ein wirklicher Gott entsprechen kann, 

aber nicht muss. Mit dieser Skepsis muss Glaube heute leben. Selbst 

wenn die Großkirchen in ihrer Theologie und liturgischen Praxis end-

lich in dieser Moderne ankommen sollten, bleibt die ungelöste Frage, 

wie ein solcher nur in der Skepsis möglicher Glaube zu der mich tra-

genden Hoffnung und zu dem mein Leben bestimmenden Vertrauen 

werden kann. Meine Ahnung ist, dass das nur gelingen wird, wo dem 

Vorbild Jesu gefolgt und das von ihm vermittelte menschen-

zugewandte, barmherzige Gottesbild tatsächlich gelebt und nicht nur 

halbherzig davon gesprochen wird.  
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3. Und drittens meine zarte Hoffnung: Das 

Beispiel Jesus und sein Gottesbild sind so 

anziehend, dass es in der langen, meist 

sehr dunklen Geschichte des Christentums 

immer wieder Rückbesinnungen und 

daraus entstehende Aufbrüche und 

Neuanfänge gegeben hat. Warum nicht 

auch im 21. Jahrhundert? 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

MANUELA 

Sie meint: „Das 
Christentum wird in 
Zukunft weniger euro-
päisch sein und dadurch 
konservativer, intole-
ranter und fundamen-
talistischer werden.“ 
(Berlin; Taufpatin von 
Magdalena) 
 
 
CAROLA 
„Gottesdienste werden 
immer weniger besucht, 
Abwanderung ins Pri-
vate; es gibt bereits 
Gymnasien in Baden-
Württemberg, in denen 
der Prozentsatz der 
Christen kleiner als 50% 
beträgt, großer Anteil 
ohne Religion, etliche 
Muslime; in Groß-
städten werden sogar 
an mehreren Stellen 
Buddha-Altäre 
aufgebaut.“  
(Lehrerin, 
Gottmadingen; 
Taufpatin von Jona) 
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IST DAS CHRISTENTUM NICHT KLEIN ZU KRIEGEN? 
VON HANNS-WERNER EICHELBERGER, ESSEN 

 

In Essen, wo der Religions- und Kirchenmeteorologe Michael N. Ebertz, 

unser Sven Plöger für innen- und außerkirchlichen Gegenwind und 

Klimawandel, seine Laufbahn begann, hat man mich einst als Stati-

stiker dafür bezahlt, Katholiken, Kirchgänger und Kirchenaustritte zu 

zählen. Heute bin ich vom aktuellen wissenschaftlichen Diskurs als 

Rentner längst abgekoppelt, und mein Beitrag zum Fortbestand eines 

– kirchlichen – Christentums besteht darin, sonntags den Gemeinde-

gesang mit der Querflöte zu untermalen. Mangels eigener Erkennt-

nisse und Unterlagen kann ich mir hier nur mit einer selbst gebastelten 

objektiven Hermeneutik die Familie Ebertz selbst als empirisches 

Material vorknöpfen, um den Zukunftschancen des Christentums 

nachzuspüren.  
 

Meine These lautet, dass hier einige latente Schlüssel zur Antwort auf 

unsere Frage zu finden sind. Und zwar in der Liste der Vornamen. 

Michael – lassen wir das „N“ mal beiseite – Michael, der Sieger über 

Mächte der Finsternis, garantiert bereits Zukunftsfähigkeit schlecht-

hin, insofern die Pforten der Hölle nie das letzte Wort haben werden. 

Vermählt ist er mit Beate, im diesseitigen Vorgriff gewissermaßen auf 

die jenseitige Beatitudo. Zwar verharren beide – nach Thomas 

Luckmann – einstweilen bestenfalls in Bereichen einer kleinen bis mitt-

leren Transzendenz, aber eine Marschrichtung in die große ist immer- 
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hin vorgegeben. Mag in dieser Namens-

symbolik noch eine Zufälligkeit liegen, so 

kommt bei der Namensfindung für die 

eigenen Kinder nun ein voluntaristisch-

programmatisches Element hinzu. Die äl-

teste Tochter hört auf den Namen 

Magdalena, womit eindeutig eine stärker 

weibliche Komponente mit mehr Frauen-

power ins künftige Christentum projiziert 

scheint, einmal abgesehen vom sonstigen 

Gender-Potential, das man der biblischen 

Magdalena gern zugeschrieben hat. Der 

Sohn ist benannt nach dem – wenn auch 

nur kleinen – Propheten Jona, was sich 

zweifellos als Betonung des Prophetisch-

Unbequemen im Christentum deuten lässt, 
 

 

 

 

. 

 

 

 

 

MAX, 26 

Er ist der Auffassung, 
dass sich die Tragweite 
des Christentums für 
die Menschen ver-
ändern wird. Anstatt 
große Teile des Lebens 
vieler Menschen zu 
bestimmen, wird das 
Christentum irgend-
wann nur noch einige 
wenige Moralvor-
stellungen vorhalten: 
Nächstenliebe und 
Ehrlichkeit. Ganz 
verblassen werde das 
Christentum aber nie.   
(Mexiko, DJ). 
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als notwendiger Unruheherd in Zeiten, da der biblische Nabi häufiger 

in der Variante NABU auftritt. Mit Jona kommt ein Mehr an Ökologie 

und Artenschutz für Wale in den Blick. Elisa schließlich, die Jüngste, 

trägt den Namen einer Ikone sozial-caritativer Mission, der 

gerechteren Brotverteilung mit obendrein einer Blumenästhetik.  

 

Schlussfrage: Sind Namen nur „Schall und Rauch“ (womit wir mit 

Goethes Faust in drei Minuten sogar noch einen Hauch Leitkultur 

mitbekommen)? Zumindest visionär und nominell, so will uns die 

Familie Ebertz sagen, ist das Christentum nicht klein zu kriegen. Für 

letzte Antworten freilich müssen wir wieder einmal zu Elija in die 

Wüste. Und wenn es dort ganz still ist, dann nehmen wir – vielleicht – 

ein ganz, ganz leichtes Säuseln wahr (1. Kön 19, 11-13): The answer ist 

blowing in the wind. 
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REMAINS OF THE DAY – MEMOIREN EINES MODERATORS 
VON MEINHARD SCHMIDT-DEGENHARD, FRIEDRICHSDORF 

 

Um die Zukunft des Christentums soll’s gehen! Geht’s noch, frage ich 

mich spontan ... geht’s nicht eine Nummer kleiner? Nein, wenn schon 

– denn schon! Und wenn nicht zum 65., wann dann? Und er hat so 

recht gehabt unser Gastgeber und Freund Michael N. Ebertz ... und an 

jenem Nachmittag im herbstlichen Freiburg um einiges klüger ge-

worden, will ich gerne Abbitte leisten. Eine exzellente Tafelrunde spie-

gelte nicht nur die angenehme Vielfalt all der Freunde und Bekannten 

wider, nein – es waren die so unterschiedlichen biographischen Prä-

gungen, die für ein Spannungsfeld sorgten, das nachdenklich stimmte. 

 

Es war, die hier vorliegenden Texte der Teilnehmer beweisen es, eine 

gute Idee von Michael, nicht auf die kleine Münze zu setzen, sondern 

vielmehr den großen Schein auf den Tisch des Hauses zu legen. Ist 

eben am Ende doch alles mehr Schein als Sein? Auch die Sache mit 

dem Christentum?!? 

 

Zwei Schlüsselworte fordern heraus, sie einzupferchen und dann zu 

hinterfragen: Von der ‚ZUKUNFT’ ist die Rede und dann vom 

‚CHRISTENTUM’. Und Beides, dies sei gleich mal klargestellt, gibt’s 

immer nur im Plural. Was die Zukünfte betrifft, die uns absehbar in den 

kommenden (sagen wir mal ganz bescheiden angesichts der üblichen  
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theologischen Ewigkeiten) 10-15 Jahren einholen werden, so wissen 

wir wenig und doch manches: Vielschichtige demographische Fakto-

ren im Verbund mit einer deutlich zunehmenden Migration werden 

unsere Gesellschaft in so notwendige wie hoffentlich auch konstruk-

tive sozialpsychologische Konflikte um Identität(en), Kultur(en) und 

Herrschaft(en) zwingen ... ein sich fundamental veränderndes Arbeits- 

und Freizeitverhalten wird die Folge einer immer mehr um sich grei-

fenden Digitalisierung sein ... und die damit Hand in Hand gehenden 

weiteren wissenschaftlichen Aufbrüche im Bereiche der Computer-

technologien und der Künstlichen Intelligenz (KI), der Medizin und der 

Biotechnologie werden unser Bild von uns selbst, unser Menschenbild 

radikal verändern. Der Mensch wird sich nicht mehr nur als Teil der 

Evolution, nein vielmehr auch als Schöpfer verstehen ... „homo deus 

et creator“. Und die ketzerische Frage sei erlaubt, ob der HerrGott dies 

nicht seinerseits wohl auch von Beginn an in seine Schöpfung 

eingepreist hat ... von wegen Hybris?!?  

 

Über 13,5 Milliarden Jahre gibt es Etwas und nicht Nichts, – manche 

nennen es Schöpfung ... sei’s drum: Aber glauben wir im Ernst, die 

menschliche Existenz, die erst recht kurzfristig auf den Plan des Lebens 

getreten ist, sei in der uns gegenwärtig vertrauten Form und Dramatik  
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die gern zitierte Krone der Schöpfung ... und just dort im Jahre Null ist 

Gott Mensch geworden, hat diese Schöpfung erlöst und uns ewiges 

Leben verheißen ... nun, wer’s glaubt, wird selig (und das soll 

keinesfalls zynisch klingen)!  

 

Es geht nicht um reißerische Science-Fiction-Phantasien, wenn wir die 

Vielfalt der Zukünfte in Erinnerung rufen ... aber der Punkt Omega wird 

noch ziemlich lange auf sich warten lassen (und um die Zeit bis dahin 

zu überbrücken, lohnt es sich gelegentlich bei Teilhard de Chardin zu 

blättern). Also, nehmen wir unsere 2000 Jahre Christentum nicht 

ernster als es der Herr im Himmel tut ... alles ist Windhauch, diktierte 

er dem Weisen in die Feder. 

 

Und diese nur grob angedeuteten Varianten unserer und unserer 

(Kindes-)Kinder Zukunft machen rasch deutlich, eine zweitausend 

Jahre alte Botschaft und ihre betagten Botschafter müssen sich schon 

etwas mehr einfallen lassen, wenn sie bei alldem mithalten wollen. 

Vielleicht liegt im besagten Plural auch die Chance, der für uns 

Menschen so verlockenden Eindimensionalität zu entgehen: Schon 

jetzt gibt es vielfältige Christentümer auf diesem Planeten ... so etwa 

die römisch-katholische Variante, die reformatorischen Traditionen,  
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die Freikirchen und von all den nationalen Spielarten, ob orthodox, 

anglikanisch oder staatskirchlich, mal ganz zu schweigen. Von wel-

chem Christentum in welcher Variante von Zukunft sprechen wir also?  

 

Verleugnen wir nicht unsere Wurzeln ... wir ‚Geburtstagsgemeinde’, 

die wir alle noch einen Schuss Volkskirche im Blut haben und teilweise 

noch mit dem ‚Confiteor’ auf den Lippen vor die Altarstufen getreten 

sind ... waren das noch Zeiten? Und Hand aufs Herz, wünschen wir uns 

nicht gelegentlich die vermeintliche Geborgenheit im Lande unserer 

Kindheit zurück? Pustekuchen ... und, um das zu sagen, muss man 

noch nicht einmal zum Propheten taugen: Das ist ein für alle Mal 

vorbei ... und wie nachhaltig vorbei, das ahnen wir noch gar nicht so 

recht! Also, werden wir erwachsen ...  

 

Verwechseln wir bitte nicht die Zukunft des Christentums mit der Zu-

kunft seiner verfassten Strukturen ... bleiben wir beim Christentum: Da 

ist, nimmt man es ernst, die Rede von Jesus, dem Christus, von 

Erlösung und Auferstehung, von Trinität und Offenbarung ... um nur 

ein paar der Keywords zu nennen. Unser Gastgeber Michael hat oft ge-

nug in seinen Publikationen darauf hingewiesen, dass, wenn wir unse-

ren Glauben an all diesen Schlüsselworten messen, sich die meisten  
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von uns Zeitgenossen kaum noch als Christen bezeichnen könnten. Gut 

so ... muss ja auch nicht sein ... kommen wir lieber gleich zum Kern, zur 

Gottesfrage! Nicht nur, dass ein(e) Jede(r) von uns etwas Anderes 

damit meint ... nein, kann der Begriff ‚Gott’ im Jahre 2018 oder im 

Jahre 2028 (zu Michaels 75. Geburtstag) noch das Gleiche meinen wie 

in den theologischen Lehrbüchern unserer Studienzeiten oder (um 

noch weiter zurückzugehen) in den theologischen Traditionstexten? 

Die Fähigkeit und vor allem die Offenheit, den Begriff ‚Gott’ angesichts 

der von mir oben angedeuteten Zukünfte neu und anders zu denken, 

wird über die Zukunft der Christentümer entscheiden.  

 

Die weiten Felder der Biotechnologie und der Künstlichen Intelligenz 

(KI), die einander (und dann wird es noch einmal eine Spur spannen-

der) am Horizont der Zukünfte auch berühren werden, müssten uns 

rasch verstummen lassen in unserer althergebrachten Sprache, den 

Gedanken ‚Gott’ zu denken. Kurzum: Es ist die Gottesfrage, nicht die 

Kirchenfrage, die über die Zukunft von Religion (und damit auch über 

die christliche Spielart davon) entscheiden wird. Das haben kluge 

Köpfe wie Walter Kasper und Johann B. Metz schon vor Jahrzehnten in 

Erinnerung gerufen. 
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Wenn wir also nicht nur nach der Zukunft des Christentums, sondern 

auch nach den Christentümern in den auf uns zukommenden, vorhin 

skizzierten Zukünften fragen wollen, dann muss Religion in unseren 

hoch technologisierten Gesellschaften wieder anschlussfähig werden 

an die Erkenntnisse und vor allem an die Fragen aus den Bio- und 

Computertechnologien, aus den Lebenswissenschaften, aus den 

säkularen Philosophien und den interreligiösen Begegnungen in einer 

globalen Welt.  

 

Was meinen wir, wenn wir ‚Gott’ meinen, und stimmt es wirklich, dass 

„wenn Gott verschwindet, der Mensch verschwindet“ (wie ein 

spannendes Buch vor einigen Jahren titelte)? Es sind 

Religionssoziologen wie unser Geburtstagskind, die uns daran 

erinnern, dass Menschen als Menschen sehr wohl im Frieden mit sich 

selbst, vielleicht sogar auch nicht weniger glücklich leben und vor 

allem auch sterben können ohne „jenes höhere Wesen, das wir 

verehren“. Dr. Murkes gesammeltes Schweigen täte der Theolo-

genzunft und den Predigern manchmal mehr als gut ... und die Schnip-

sel des Schweigens der Theologen könnte man wie seinerzeit Dieter 

Hildebrandt in der wunderbaren Böll-Verfilmung getrost in kleinen 

Blechdosen sammeln ... Blech zu Blech ... Staub zu Staub!      
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Tja, was aber nun anfangen mit ‚Kirche’, jenem soziologischen Phäno-

men, an dem wir uns alle noch viel zu sehr abarbeiten ... aus Liebe oder 

Verzweiflung, aus Wut oder aus Angst um den Verlust eigener 

Identitäten? Eigentlich ist mir die Zukunft von Kirche ziemlich egal ... 

aber halt, ich korrigiere mich: Nein, ich möchte nicht in einer 

Gesellschaft ohne die Kirchen leben! Als politischer Journalist habe ich 

oft genug erlebt, wie prägend für den inneren Zusammenhalt dieser 

Republik unsere verfassten Kirchen sind ... und wenn wir schon in 

Freiburg miteinander gefeiert und nachgedacht haben, dann dürfen 

wir an diesem Ort gerne auch das ‚Böckenfördsche Diktum’ in den 

Zeugenstand rufen. Ist es so verkehrt, dass wir in den Kirchen Bundes-

werteagenturen gewonnen haben, ohne deren Voten mir manchmal 

angst und bange wäre? Ich weiß, die Kirchen mögen diese Rollenbe-

schreibung nicht gerne hören – und doch wissen die Bischöfe, 

Kardinäle und Kirchenpräsidenten sehr wohl um die ihnen damit zu-

gewachsene Macht, die sie gerne und gut zu genießen wissen. 

 

Wäre es möglich, dass Kirche sich aus diesem Geflecht befreien, sich 

„entweltlichen“ könnte (wie es Benedikt XVI. in seiner Freiburger 

Konzerthaus-Rede prophetisch eingefordert hatte), ... und damit  
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vielleicht ganz neu einen Zugewinn an Glaubwürdigkeit als dann 

wirklich unabhängige Werteagentur einfahren könnte? 

  

Es spricht manches dafür, die Missbrauchsverbrechen der Kirche als 

die letzten Sargnägel der uns bekannten Kirche zu sehen ... vielleicht 

sogar vergleichbar den Hammerschlägen der Reformation, wie man-

che Zeitgenossen spekulieren. Und wer meint, dieses grausame Kapi-

tel Kirche sei bald ausgestanden, der wird sich noch verwundert die 

Augen reiben ob dessen, was nicht einmal ansatzweise bekannt, ge-

schweige denn reflektiert ist. 

 

Wie aber umgehen mit dieser Spannung zwischen einer Kirche des 

Verbrechens und einer gesellschaftlichen Kerninstitution, die uns wie 

Fensterkitt hilft, den Zusammenhalt der Gesellschaft noch ein wenig 

zu sichern, bevor uns allzu viel Liebgewonnenes um die Ohren fliegt, 

und schließlich einer Kirche, die tastend und bebend nach neuer 

Identität sucht ... vielleicht sogar in dienender Ohnmacht. Der nicht 

mehr ganz so neue Limburger Bischof Georg Bätzing hatte dies in 

einem seiner ersten ‚Hirtenworte’ auf die Frage hin zugespitzt: Nicht, 

wer wir als Kirche sein wollen, gilt es zu bedenken ... sondern, für wen 

wir Kirche sein wollen?  
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Nun denn, über die Zukunft des Christentums wollten wir an jenem 

Novembernachmittag über den Dächern von Freiburg nachdenken. Ja, 

mich hat’s zutiefst nachdenklich gemacht und so bin ich gedanken-

versonnen die Treppen aus dem 5. Stock der KH wieder 

hinuntergegangen. Dabei ist mir immer wieder die eine Frage in den 

Sinn gekommen, wenn wir denn schon die Zukunft des Christentums 

in den Fokus genommen haben: Wird es für die Zukunft unserer 

Gesellschaft, für die Zukünfte unserer (Kindes-)Kinder eigentlich noch 

irgendwie relevant sein, ob das Christentum überleben wird? Welche 

Relevanz wird diese uns so vertraute und ans Herz gewachsene Spiel-

art von Religion und Wahrheit für unsere Lebenswelt zukünftig noch 

haben? Wozu braucht unsere Republik die Religion(en)? Wozu 

brauchen wir die Religion? Ist das Leben, ist mein Leben ein anderes 

im Bewusstsein um oder im Glauben an „jenes höhere Wesen“, das wir 

schon lange nicht mehr verehren ... aber ganz ohne würde uns doch 

auch etwas fehlen, oder? 
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